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Vorwort

Diese Studie über den jungen Martin Luther war ursprüng-
lich als Kapitel eines Buches über Gefühlskrisen im aus-
gehenden Jugend- und frühen Erwachsenenalter gedacht.
Aber für eine so begrenzte Darstellung erwies Luther sich
als zu groß. Seine junge Männlichkeit gehört zu den radi-
kalsten, die wir kennen: woran er teilhatte, was auch im-
mer Teil seiner selbst wurde – es wurde schließlich zerstört
oder erneuert. Das klinische Kapitel erweiterte sich zum
historischen Buch. Da aber klinische Arbeit wesentlich da-
zu beigetragen hat, seine Richtung zu bestimmen, möchte
ich mich kurz über meine Kollegen und Patienten sowie
über den gemeinsamen Brennpunkt unserer Überlegungen
äußern.

Durch ein Stipendium der Field-Stiftung war ich in die
Lage versetzt, mich während der letzten fünf Jahre auf
das Studium emotionaler Störungen bei Jugendlichen um
die Zwanzig zu konzentrieren. Die klinische Arbeit mit
akut gestörten jungen Menschen fand in der Hauptsache
im Austen Riggs Center in Stockbridge, Massachusetts, statt,
gelegentlich auch am Western Psychiatric Institute in der
School of Medicine der Universität Pittsburgh. Austen Riggs
ist ein kleines, offenes (d. h. ohne geschlossene Abteilun-
gen), forschungsfreundliches Privatkrankenhaus in einer
neuenglischen Kleinstadt. Der Wolkenkratzer des Western
Psychiatric Institute befindet sich im Herzen des Stahlzen-
trums Pittsburgh auf dem Gelände einer der am schnell-
sten wachsenden medizinischen Universitäten der Welt.
Dieses Haus hat geschlossene Abteilungen. Hier konnte ich
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unter der großzügigen Leitung von Dr. Henry W. Brosin
und Dr. Frederik Weniger meine Hypothesen an Kranken
prüfen, deren Herkunft vollkommen verschieden war von
der der Patienten im Austen Riggs Center. Dank Dr. Ro-
bert P. Knight gestattet dort die begrenzte Auswahl von
Fällen ein zusammenhängendes und systematisches Erken-
nen der therapeutischen Faktoren in allen Lebensberei-
chen der Patienten. Innerhalb des gesicherten Rahmens
der diagnostischen Möglichkeiten und therapeutischen
Verfahren beider Krankenhäuser ließen sich die Schwierig-
keiten junger Patienten als Variationen eines einzigen The-
mas, der Lebenskrise, studieren, die sich zwar bei Patien-
ten besonders schwer auswirkt, in gewissem Maße aber
für die Jugend überhaupt normal ist. Es war mir möglich,
die akuten Lebensprobleme festzustellen, in deren Span-
nungsfeld manche junge Menschen seelisch krank werden.
Ich konnte die Anfangssymptome und das Entstehen eines
psychotischen Syndroms studieren. Es gelang mir, Ähn-
lichkeiten in den Kindheitserlebnissen aufzufinden und
zu ermitteln, durch welche Art von Eltern und Lebensum-
ständen die Entwicklung so beeinträchtigt werden kann,
daß die Jugendkrise ohne spezielle Hilfe oder ein unge-
wöhnlich günstiges Geschick (wie die Möglichkeit, beson-
dere Gaben unter geeigneten Umständen zu entwickeln)
nicht zu bewältigen ist. Joan Eriksons Arbeit in Riggs an
der Umwandlung der ehemaligen Beschäftigungstherapie
in ein Programm sinnvollen Tätigseins half mir, die hei-
lende und schöpferische Rolle der Arbeit zu verstehen,
die, wie wir sehen werden, im Leben des jungen Luther
und in seinen Ansichten über Arbeit und »Werke« eine
so bedeutsame Rolle spielt.

Jede neue klinische Erfahrung fördert die theoretische
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Entwicklung und wird ihrerseits von ihr gefördert. Dieses
Buch zieht mehr oder weniger ausdrücklich die neueren
Ansichten über die Anpassungs- und Verteidigungsfunk-
tionen des Ich in Betracht. Sigmund Freuds großes Werk
ist der Felsen, auf den sich Untersuchungen und Fort-
schritte dieser Art gründen müssen. Anna Freud erschloß
dem Studium mit ihrem Buch über das Ich [1] einen völlig
neuen theoretischen Bereich, und August Aichhorn öff-
nete für die Arbeit mit jungen Menschen eine therapeuti-
sche Grenze [2]. Ich habe versucht, was ich von ihnen,
aus den Schriften Heinz Hartmanns [3] und in den letzten
Jahren aus enger Zusammenarbeit mit David Rapaport [4]
gelernt habe, zusammen mit neuen Beobachtungen zu-
nächst in einem einführenden Aufsatz [5] und nun in die-
sem Buch zu entwickeln; eine klinische Monographie soll
folgen. Hier möchte ich nur bemerken, daß die Vergleiche
zwischen dem jungen Luther und unseren Patienten in sei-
nem wie in ihrem Interesse nicht auf psychiatrische Dia-
gnose und Analyse der pathologischen Dynamik beschränkt
sind, sondern hauptsächlich auf Momente ausgerichtet, in
denen die Patienten genau wie andere Jugendliche einsich-
tig sind und sich zu helfen wissen, auch außerhalb aller be-
ruflichen und persönlichen Erwartung.Wir wollen uns auf
die Kräfte der Erneuerung konzentrieren, die dem jungen
Ich innewohnen.

Ich muß noch eine andere Art beruflicher Erfahrung
nennen, die dazu beitrug, meine Gedanken auf eine um-
strittene Persönlichkeit der Geistesgeschichte zu richten.
1956 hielt ich anläßlich der Hundertjahrfeier der Yale-Uni-
versität eine Festrede über Sigmund Freud [6] und sprach
zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstages vor der
Universität Frankfurt [7]. Ich sprach über Dimensionen
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einsamer Forschung, für die Freud, erster und für ein Jahr-
zehnt einziger Psychoanalytiker, beispielhaft war. Ich ver-
glich Freud mit Darwin und stellte fest, daß keiner dieser
beiden Männer im Rahmen eines bestimmten beruflichen
Planes zu seinem entscheidenden Beitrag gekommen war.
Beide durchlebten ein ausgedehntes geistiges »Moratori-
um«. Bei beiden begleitete neurotisches Leiden den Durch-
bruch ihrer Schöpferkraft. Die Festrede über Freud stellte
natürlich Bezüge her zwischen der klinischen Untersu-
chung jugendlicher Störungen, die ich nach seinen Metho-
den beobachtet und behandelt hatte, und Konflikten des
frühen Erwachsenenalters, wie sie Menschen wie er bis
zum Durchbruch ihrer schöpferischen Fähigkeiten im
Mannesalter ausfechten.Weiter schien es mir, daß das spe-
zifisch Schöpferische bei Luther einen spätmittelalter-
lichen Vorläufer gewisser Seiten von Freuds entschlosse-
nem Kampf gegen den Vaterkomplex darstellte, ebenso
wie Luthers Befreiung vom mittelalterlichen Dogma eine
der unerläßlichen Voraussetzungen moderner Philosophie
und Psychologie war.

Die in diesem Buch herausgestellten Übereinstimmun-
gen zwischen Luther und Freud habe ich nicht aus ei-
nem Eindruck persönlicher Gleichartigkeit dieser beiden
Männer abgeleitet; davon bin ich weit entfernt. Aber beide
veranschaulichen gewisse Regelmäßigkeiten im Wachstum
einer bestimmten Art von Genie. Eine charakteristische
Eigenschaft hatten sie jedoch gemeinsam: die grimmige
Entschlossenheit, die Schmutzarbeit ihres jeweiligen Zeit-
alters zu tun; denn für beide stand in einer Ära materieller
und wissenschaftlicher Ausweitung das menschliche Ge-
wissen im Mittelpunkt. Luther nannte seine frühe Arbeit
»im Schlamm arbeiten« und klagte darüber, daß er damit
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zehn Jahre lang allein gestanden habe, während Freud,
ebenfalls während eines Jahrzehnts Alleingänger, von Ar-
beit »in der Tiefe« sprach und das Bild eines Bergmanns in
finsterem Schacht beschwor, wobei er zarten Gemütern
»eine gute Auffahrt« wünschte.

Ich habe in diesem Vorwort kurz zu begründen ver-
sucht, warum mein Buch entstanden ist, zweifle jedoch
daran, daß der Antrieb, etwas zu schreiben, das über ein
Lehrbuch hinausgeht, mit Vernunftgründen erklärt wer-
den kann. Die Wahl meines Gegenstandes zwingt mich
zur Beschäftigung mit deutschen und Glaubensproble-
men – Rätselfragen, die ich durch die Wahl irgendeines an-
deren großen jungen Mannes hätte vermeiden können. Es
scheint, daß ich sie nicht habe vermeiden wollen.

Als ich vor den Studenten in Frankfurt und Heidelberg
über Freud sprach, fiel mir ein Erlebnis aus meiner frühen
Jugend ein, das von den Trümmern europäischer Städte
und den gebleichten Knochen von Menschen wie ich völlig
verschüttet worden war. Während einer Wanderung hatte
ich bei einem Freund in einer kleinen Stadt am Oberrhein
übernachtet. Sein Vater war evangelischer Pastor, und am
Morgen, als die Familie um den Frühstückstisch versam-
melt saß, betete der alte Mann das Vaterunser in der Spra-
che Luthers. Da ich es noch niemals »bewußt« gehört hat-
te, überkam mich wie selten zuvor oder danach die Emp-
findung einer Ganzheit, eingefangen in ein paar einfachen
Worten, einer Poesie, die Ästhetik und Moral miteinander
verschmolz. Diejenigen, die einmal unerwartet Lincolns
Rede von Gettysburg »gehört« haben, werden wissen, was
ich meine.

Wir sollten bei dieser Gelegenheit daran denken, daß
emotionale Belastungen keine traumatischen sind. Dann
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wird dieses Buch vielleicht ein Tribut sein, gezollt ei-
nem Frühlingsmorgen in jenem Winkel Europas, aus dem
Schweitzer stammt; und ein Versuch, etwas Wesentliches
an dieser Reformation zu erfassen, die am Anfang unseres
Zeitalters steht, etwas, das wir bisher weder vollständig in
Vergessenheit gebracht noch mit Erfolg überlebt haben.
Derart ist das Material der Psychoanalyse.

Eine Unterstützung des Stiftungsfonds für psychiatri-
sche Forschung, die mich ein Jahr lang aller klinischen
und akademischen Verpflichtungen enthob, ermöglichte
es mir, dieses Buch zu schreiben. Das Manuskript wurde
kritisch durchgesehen von David Rapaport sowie von
Scott Buchanan, John Headley, Robert P. Knight, Marga-
ret Mead, Gardner und Lois Murphy, Reinhold Niebuhr
und David und Evelyn Riesman. Für die verwerteten wie
für die nicht berücksichtigten Anregungen meinen tief-
empfundenen Dank.

Einen Teil des mittelalterlichen Lateins las Larry Hart-
mus mit mir in Ajijic. Edith Abrahamsen in Kopenhagen
überprüfte meine Übersetzung Kierkegaardscher Texte
aus dem Dänischen.

Dorothy F. Hoehn besorgte die Reinschrift des Manu-
skripts. Meine Frau Joan Erikson nahm an meiner Arbeit
Anteil und beschloß sie mit der Herausgabe des Manu-
skripts.

Stockbridge, Massachusetts
Erik Homburger Erikson
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ERSTES KAPITEL

Einzelfall und historisches Ereignis

I

Die Literatur von und über Luther hat erstaunlichen Um-
fang, liefert jedoch sehr wenig Angaben über seine Kind-
heit und Jugend. Seine geschichtliche Rolle, vor allem aber
seine Persönlichkeit, bleiben in hohem Maße doppeldeu-
tig. Luther ist herabgesetzt und in den Himmel erhoben
worden, beides von ernstzunehmenden und erfahrenen Ge-
lehrten, die einen Teil ihres Lebens oder sogar ihr ganzes
Leben damit verbracht haben, seine Persönlichkeit aus den
gegebenen Anhaltspunkten zu rekonstruieren – und die
bei jedem Versuch, eine Formel für ihn zu finden, einen
übermenschlichen Roboter erschufen, der weder atmen
noch sich bewegen, am wenigsten aber so hätte sprechen
können, wie Luther gesprochen hat. Wollte ich es besser
machen, als ich dieses Buch schrieb?

Eine Bemerkung von Kierkegaard, dem einzigen, der
Luther mit der einfühlenden Objektivität eines verwand-
ten Homo religiosus beurteilen konnte, faßt das Problem
zusammen, das ich mit den mir zur Verfügung stehenden
Mitteln glaube angehen zu können. Er schreibt in seinem
Tagebuch: »Luther … ist ein für die Christenheit äußerst
wichtiger Patient« (»en for Christenheden yderst vigtig
Patient« [8]). Ich will aus diesem seinem Zusammenhang
entrissenen Satz nicht folgern, daß Kierkegaard Luther
als Patienten im Sinne eines klinischen »Falls« ansah. Viel-
mehr erblickte er in ihm das Beispiel für eine religiöse Hal-

15



tung (Patientsein), die durch ihn in archetypischer und un-
gemein einflußreicher Weise verkörpert wurde. Indem wir
Kierkegaards Bemerkung als eine Art Motto für dieses
Buch ansehen, beschränken wir unseren Blickwinkel nicht
auf den klinischen Bereich, sondern erweitern vielmehr
unsere klinische Perspektive und beziehen einen Lebens-
stil des Patient-Seins im Sinne auferlegten Leidens, hefti-
gen Verlangens nach Heilung und (wie Kierkegaard hinzu-
fügt) einer »Passion für Ausdruck und Beschreibung dieses
Leidens« mit ein.

Kierkegaard war der Ansicht, daß Luther diese subjekti-
ve, »duldende« (patiens) Lebenshaltung übertrieb und im
Alter versäumte, sich unter »die Aufsicht eines Arztes«
(»Laegen’s Overskuelse«) zu begeben. Diese Frage müssen
wir im Augenblick offenlassen.

»Ein Patient …« Ich glaubte durch meine Arbeit mit be-
gabten, aber akut gestörten jungen Menschen Zugang zu
dieser umfassenden Bedeutung von »Patient sein« zu ha-
ben. Ich wollte Luther nicht einfach auf seine Diagnose re-
duzieren (die innerhalb gewisser Grenzen ziemlich über-
zeugend gestellt werden könnte), sondern, wie ich es bei
jungen Zeitgenossen getan habe, eine der Krisen in seinem
Leben darstellen, die – ob bewußt oder unbewußt, diagno-
stiziert oder nicht – den Menschen zum Patienten machen,
bis er ein Heilmittel (und das bedeutet oft: eine Ursache)
findet.

Ich habe die Hauptkrise der Jugend Identitätskrise ge-
nannt. Sie tritt in dem Lebensabschnitt auf, in dem jeder
Jugendliche aus dem, was noch von der Kindheit her in
ihm wirksam ist, und aus den Hoffnungen, die er auf das
vorgeahnte Erwachsensein setzt, eine zentrale Ausrich-
tung für sich finden muß. Er muß eine sinnvolle Beziehung
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entdecken zwischen seiner Vorstellung von sich selbst und
der Vorstellung, die – wie er, schärfer als zuvor beobach-
tend, feststellt – andere über ihn haben. Das klingt gefähr-
lich nach Common sense. Aber Gesundheit ist nur für jene
selbstverständlich, die sich ihrer erfreuen; wer ihr Fehlen
zu spüren bekam, dem erscheint sie als äußerst verwickel-
tes Geschehen. Nur in der Krankheit erkennt man das
Komplizierte des Körpers. Nur in einer Krise – persönlich
oder geschichtlich – wird offenbar, welch empfindliche
Verbindung aufeinander bezogener Faktoren die mensch-
liche Persönlichkeit ist. Eine Verbindung von Fähigkeiten,
die in ferner Vergangenheit gründen, mit Möglichkeiten,die
in der Gegenwart erahnt werden; eine Verbindung von
vollkommen unbewußten, im individuellen Wachstum ent-
wickelten Voraussetzungen mit sozialen Bedingungen, die
im wechselvollen Spiel der Generationen geschaffen und
verändert wurden. Bei manchen jungen Menschen, in be-
stimmten Klassen, in gewissen Perioden der Geschichte
wird diese Krise sich kaum bemerkbar machen. In anderen
Menschen, Klassen, Zeitaltern hat sie deutlich kritischen
Charakter, stellt eine Art »zweiter Geburt« dar, bei der
eine Neigung zu umfangreichen Neurosen oder heftiger
geistiger Unruhe besteht. Manche werden auf diese Kri-
se mit jeder Art neurotischen, psychotischen oder krimi-
nellen Verhaltens reagieren. Andere werden sie durch Teil-
nahme an geistigen Bewegungen überwinden, die sich
leidenschaftlich mit Religion, Politik, Natur oder Kunst
beschäftigen.Wieder andere, obgleich sie durch eine schein-
bar verlängerte Jugend leiden und gefährlich beirrt wer-
den, leisten einen Beitrag zur Entwicklung eines neuen Le-
bensstils. Die Gefahr, derer sie sich bewußt geworden sind,
hat sie gezwungen, die Fähigkeit zu entwickeln, auf neue
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Art zu sehen und zu reden, zu träumen und zu planen, zu
entwerfen und zu bauen.

Es scheint, daß Luther eine Zeitlang ziemlich gefährdet
war, bedrängt von einem Konfliktsyndrom, dessen Wesen
wir erkannt und dessen Komponenten wir analysiert ha-
ben. Er fand eine geistige Lösung – mit rechtzeitiger Hilfe
eines therapeutisch erfahrenen Superiors des Augustiner-
ordens. Seine Lösung überbrückte ein politisches und psy-
chologisches Vakuum, das die Geschichte in einem bedeu-
tenden Teil der westlichen Christenheit geschaffen hatte.
Solches Zusammentreffen, in Verbindung mit ganz spezi-
fischen persönlichen Gaben, schafft historische »Größe«.
Wir werden Luthers Jugendkrise und die Entfaltung seiner
Gaben verfolgen bis hin zur frühesten Offenbarung seiner
Ursprünglichkeit als Denker in seinen ersten Vorlesungen
über die Psalmen (1513). Hier zeichnete sich eine neue
Theologie ab, die vermutlich weder von ihm selbst noch
von seinen Zuhörern sofort als grundlegende Neuerung
empfunden wurde. Was ihm geschah, nachdem er eine ge-
schichtliche Persönlichkeit geworden war, ist mehr als ein
anderes Kapitel, denn selbst der halbe Mann ist zuviel für
ein Buch. Der Unterschied zwischen dem jungen und dem
alten Luther ist so einschneidend und der letztere, der
wortstarke Prediger, für die meisten Leser so ausschließ-
lich Gegenstand ihres Lutherbildes, daß ich von »Martin«
reden werde, wenn ich über seine Frühzeit berichte, in die
ich, wie in der Lutherliteratur allgemein üblich, seine
zwanziger Jahre einbeziehe. Meine ich den Führer der Lu-
theraner, den die Geschichte dazu verleitete, auf seine Ver-
gangenheit wie auf eine mythologische Autobiographie zu-
rückzusehen, werde ich von »Luther« sprechen.

Kierkegaards Bemerkung hat einen zweiten Teil: »… für
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die Christenheit äußerst wichtig«. Dieser fordert eine
Untersuchung dessen, was den einzelnen »Fall« zu einem
wichtigen, historischen »Ereignis« machte, und eine For-
mulierung der geistigen und politischen Identitätskrise der
nördlichen Christenheit zur Zeit Luthers. Ich hätte freilich
diese methodologischen Unsicherheiten und Unklarheiten,
die unzweifelhaft auftreten werden, vermeiden können,
wenn ich bei meiner gewohnten Beschäftigung, die Ge-
schichte eines Falles aufzuzeichnen, geblieben wäre und
das historische Ereignis denen überlassen hätte, die ihrer-
seits den Fall lediglich als untergeordnete Beigabe zum Er-
eignis betrachten.

Aber wir Kliniker haben in den letzten Jahren gelernt,
daß wir die Geschichte eines Falls nicht aus der Historie
herauslösen können. Wir argwöhnen, daß die Historiker
bei dem Versuch, die Logik des geschichtlichen Ereignisses
von der der Lebensgeschichten, die sich in ihm überschnei-
den, zu trennen, eine Anzahl wesentlicher historischer Pro-
bleme vernachlässigen. So werden wir die geringe Unklar-
heit riskieren müssen, die in dem Bindestrich von »psycho-
historisch« ebenso enthalten ist wie in allen anderen durch
Bindestrich vermittelten Annäherungen. Diese sind der
Komposthaufen der heutigen gemeinsamen Bestrebungen
wissenschaftlicher Disziplinen, der helfen mag, neue Fel-
der fruchtbar zu machen und zukünftige Blumen größerer
methodologischer Klarheit zu züchten.

Die menschliche Natur läßt sich am besten in einer Kon-
fliktsituation studieren, und menschliche Konflikte finden
jemanden, der sie aufmerksam zur Kenntnis nimmt, haupt-
sächlich unter besonderen Umständen. Solch ein Umstand
ist die klinische Begegnung, bei der dem Leidenden um der
erhofften Heilung willen nichts anderes übrig bleibt, als
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